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EDITH STEIN II

„Gott suchen“

Trompetenimprovisation

über:

„Du sahst von fern mich stehen, ich rief aus dunkler Nacht“ 

aus dem Liedtext der Edith Stein, nach Psalm 61 (aus dem Jahr 1936), das in: GL 302 

als vierstrophiges Lied abgedruckt ist unter dem Titel: „Erhör', o Gott, mein Flehen“

Leben II

Ein Mensch, der innerlich wie in seinen äußeren Regungen den Gottesbezug verloren hat, in Glauben, Hoffen, Fühlen, Denken und Handeln, kann daraus zu sehr verschiedenen Existenzausformungen finden bzw. sich überlassen: Ein geduldiges Annehmen des eigenen Geworfenseins in Welt und Existenz in nüchterner Wahrung eigener Sterblichkeit und radikaler Endlichkeit kann Entschluss oder Erleiden werden, das Streben nach möglichst subtilem Genuss im Ausloten der eigenen Zeit in ein mögliches Maximum; ein fatalistisches Dahinleben ohne Sinn und Ziel; ein heroischer Kampf um das Maximum an Macht, Einfluss, wirtschaftlicher Expansion und Geltung in der Welt; zynische Verachtung seiner selbst und der Spezies Mensch im Wissen um radikale Sterblichkeit und letztliche Absurdität; ein entschlossener idealistischer Einsatz fürs Humane und Welt- und Umweltverträgliche in den kleinen und großpolitischen Bezügen; schließlich ein klagloses Einverständnis mit dem, was halt so ist und sich nicht ändern lässt; im Extrem die Bereitung auf einen heroischen Akt der Selbsttötung als letzter Form menschlicher Freiheit … und andere Weise könnten angefügt werden. Dies alles immer in Relation zu den Möglichkeiten, die aus den natürlichen, wirtschaftlichen, geographischen, geschichtlichen und gesellschaftlichen  Bedingungen, in die ich hineingeboren und hineingestellt bin – zunächst in einen Zusammenhang von nächsten Beziehungen an Ort und Stelle durch Eltern, Geschwister und dem Horizont von Familie oder deren Ersatzsysteme.

Es ist übrigens erstaunlich und nicht von der Hand zu weisen, dass auch in gottgläubiger Existenz alle oben angeführten Erscheinungsweisen, vielleicht anders grundiert oder bestimmt, vorkommen und sich ausweisen lassen (auch in kirchlicher Daseinsform an Haupt und Gliedern)!

Bei Edith Stein ist das brennende Suchen nach Wahrheit, wie es scheint, d i e besondere Weise ihrer Transformation, nachdem sie mit 13 Jahren, wie sie selbst vermerkt, ganz bewusst aufhört, zu beten, religiös zu praktizieren und die Beziehung zu einem persönlichen Gott für nicht mehr  möglich hält.

1911, am Vorabend des 1. Weltkrieges, beginnt sie ihre Studien an der Universität Breslau. Die Auswahl ihrer Fächer zeigt die Bandbreite ihrer Wahrheitssuche: Zunächst Germanistik, Geschichte und Psychologie. Gerade in letzterer Disziplin erhofft sie, die junge Atheistin, sich Aufschluss über die inneren Zusammenhänge der menschlichen Person. Edith Stein kreist in ihrem gesamten Denken um die Mitte der Person. Was ist eine Person? Gibt es das überhaupt, was 'Seele als Mitte der Person' genannt wird?

Ihre Erkundungen in der Psychologie ihrer Zeit ernüchtern sie sehr. Sie begegnet einer naturwissenschaftlichen-, fast mechanistischen Auffassung vom Menschen, mit den Kernaussagen: „Eine Seele gibt es nicht!“ Als Errungenschaft propagiert wird eine 'Psychologie ohne Seele“; die Rede von 'Seele' wird als irrational-mythologisches Etwas denunziert (vgl. Herbstrith, Das wahre Gesicht; a.a.O.; S. 34f.).

Edith Stein ist enttäuscht. In ihrer Suche trifft sie auf die Philosophie des Phänomenologen Edmund Husserl, dessen „Logische Untersuchungen“ sie erhellen wie eine erste Leuchte in den dunklen Holzwegen ihrer Studien. Endlich Arbeit an der Transparenz von Grund-Begriffen, endlich ein Mühen um Wahrheit im Sinne von Wesenserkenntnis, über den Empirismus, Skeptizismus und Relativismus des, scheinbar nach Kant, nur mehr möglichen Subjektivismus von Projektionen und Einbildungen im Blick auf die Wahrheit von Erkennen und Verstehen. Endlich wieder ein Denken, das angibt, dem S e i n der D i n g e auf der Spur zu sein. Sie ist zu dieser Zeit, wie sie rückblickend urteilt, von einem gewissen Hochmut der Überlegenheit gegenüber Abgelegtem und nur mehr Traditionstradiertem geprägt. In ihrem biografischen Buch über ihre jüdische Familie heißt es von dieser Zeit: „So lebte ich in der naiven Selbsttäuschung, dass alles an mir recht sei: wie es bei ungläubigen Menschen mit einem hochgespannten Idealismus häufig ist. Weil man für das Gute begeistert ist, glaubt man, selbst gut zu sein. Ich hatte es auch immer als mein gutes Recht angesehen, auf alles Negative, das mir auffiel, schonungslos den Finger zu legen, oft in spottendem und ironischem Ton. Es gab Leute, die mich 'entzückend boshaft' fanden.“ (Zitiert nach: Herbstrith, Das wahre Gesicht, a.a.O.; S. 37).

Edith Stein wechselt, trotz erheblicher Bedenken ihrer Mutter, die ahnt, dass es sich nicht nur um einen Ortswechsel handeln wird, vielmehr auch die gesamte Herkunft zumindest in der Traditionstradierung des Mosaisch-Jüdischen infrage stehen wird, nach Göttingen, um dort, bei Husserl, das Philosophiestudium aufzunehmen. Sie ist 21 Jahre alt. Endlich geht der „Knopf“ auf. Eine erste rauschhaft glückliche Studienzeit einer wahrhaftig philosophischen Existenz, der Elan des Denkens aus der vollen Personmitte heraus, mit einem Interesse an allem, was als Erscheinen sich zeigt; dazu stimmiger Freundeskreis und studentisches Leben voller Sinnerfahrung im MIT! Auch ein waches politisches Bewusstsein und tieferes Geschichtsverstehen äußert sich in ihr, zudem das besondere Interesse für die Befreiung von Frauen aus überkommenen Rollenzuschriften, ihr Einsatz schon dort für die Berufstätigkeit von Frauen und deren Legitimierung zur Zulassung in alle Bereiche des akademischen und wissenschaftlichen Lebens.

Bald fällt sie Husserl auf, der sie, allerdings nur halbherzig, später zu seiner Assistentin machen wird (eher soll sie ihm zuarbeiten, statt, wie später bei Martin Heidegger, den Weg ins Eigene der philosophisch-wissenschaftlichen Entwicklung und Karriere finden).

Was ist das Faszinierende der Phänomenologie, das ihr, gleichsam als neuer Bodensatz von Wahrheit, zunächst die Gottsuche ersetzt, diese dann aber auch, in neuer Weise, vorbereiten wird?

Auf der Suche nach Wahrheit hört sie bei Husserl: „Wissenschaft geht, wie der Name besagt, auf Wissen(...) Im Wissen besitzen wir die Wahrheit.“ (Edmund Husserl, Logische Untersuchungen, Bd. I. Verlag Niemeyer. Halle 1913, S. 12)

Dieser Anspruch lockt Edith, ungeachtet der Frage nach der Einlösung desselben. Wahrheit als lichtvolle Gewissheit dessen, was ist oder nicht ist, abgegrenzt vom bloßen Meinen oder von blinden Überzeugtheiten. Zurück zu Sachen und Sachverhalten, Wahrnehmen lernen, empfänglich werden für die Wahrheit aus den Dingen, das vorurteilslose und absichtslose Herangehen, ungebunden durch die Engführungen des Rationalismus, mit allen Sinnen geöffnet für die geistige Erreichbarkeit des Seins, offen für alle Erscheinungen und Gestalten. Das sind große Verheißungen.

Edith Stein arbeitet sich intensiv in diese Herangehensweise ein. (Vgl. Herbstrith, a.a.O.; S. 40ff.). Mitten in alledem beginnt 1914 der 1. Weltkrieg. Nach ihrem Staatsexamen im Januar 1915, das sie in Philosophischer Propädeutik, Geschichte und Deutsch mit Auszeichnung besteht, und das sie eigentlich für den Lehrerinnenberuf vorbereitet, werden zwei grundlegende (entfaltete) Erfahrungen ihren Weg in eine andere Richtung zunächst weisen. Sie erfährt den Krieg vor Ort; sie entschließt sich zur Erarbeitung einer philosophischen Doktorarbeit bei Edmund Husserl.

Beide Erfahrungen bergen in sich ihre neu erwachte Gottsuche. Es ist erstaunlich und zugleich, als Folge einer Krisenerfahrung, auch symptomatisch: Einige so schlichte wie erschütternde Erfahrungen als Hilfskrankenschwester im Soldatenlazarett – und das unabweisbare phänomenologische Vordringen zu Erscheinungsformen des Religiösen öffnen in ihr das innere Dogma des Atheismus auf ein Neuzulassen und Ernstnehmen des 'homo religiosus'.

Sie begleitet Menschen bis zur Erschöpfung in ihrer Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, das Schreien und Weinen und Brüllen der Verwundeten (das etwa Georg Trakl, dem Dichter, und später Samuel Beckett den absurden Wahn des Menschen ein- und aufdrückten – ohne Lösung!).

Edith Stein erfährt Ähnliches; aber sie nimmt auch noch etwas wahr. In ihrer Lebensbeschreibung „Aus dem Leben einer jüdischen Familie“ S. 304 schreibt sie über einen sterbenden Typhuserkrankten im Lazarett in Mährisch-Weißkirchen, der ihr förmlich unter den Händen weg stirbt: „Als ich die paar Habseligkeiten ordnete, fiel mir aus dem Notizbuch des Verstorbenen ein Zettelchen entgegen: es stand ein Gebet um Erhaltung seines Lebens darauf, das ihm seine Frau mitgegeben hatte. Das ging mir durch und durch.“ (Zitiert nach: Christian Feldmann, Edith Stein, a.a.O.; S. 33).

In ihrer Dissertation, die Edith Stein „Zum Problem der Einfühlung“ im Jahr 1916 „summa cum laude“, also mit der Höchstnote abschließt, steht folgerichtig am Ende die noch offene Frage nach dem, was das Phänomen religiöser Erfahrung philosophisch austrägt.

„Einfühlung“ leistet hierzu ein bedeutend Aufschließendes. Dazu ist es notwendig, einen Kerngedanken der Phänomenologie zu verstehen. Die objektive Außenwelt kann nur intersubjektiv erfahren werden (also nicht durch ein einsames „ich denke“ als außen abgeschlossene beziehungslose „cogito ergo sum“- Monade). Eine Mehrheit erkennender Individuen, die in Wechselverständigung miteinander in Beziehung stehen, ermöglichen Akte, die aus der Einsamkeit des isoliert Einzelnen in seinem Erkennen herausführen. Fremdes Erleben wird nicht nur anschaubar, vielmehr teilbar, teilhaftig. Durch Einfühlung reduziere ich den Anderen nicht nur auf Äußeres, Eindrücke, Argumente und Ideen, vielmehr kann ich dessen inneres Erleben, also das subjektive Empfinden des Anderen als Person erfassen und erfühlen und so ihrer/seiner Persönlichkeit teilhaftig werden. Das ist das innerste Vermögen der menschlichen Person. Fremdes Erleben als gegebene „Sache selbst“ wird dem Erfahren in der Person möglich. So erst kann es zu Austausch, Verstehen und erweiterndem Gespräch kommen, woraus Sympathie, Wertschätzung und Lieben erwachsen (vgl. hierzu Feldmann, a.a.O, S. 34 f.).

Husserl selbst schreibt dazu ( in: „Zur Phänomenologie der Intersubjektivität“. Zweiter Teil: 1921-1928, in: Gesammelte Werke XIV. Den Haag 1973, S. 8f.): „Die Einfühlung schafft die erste wahre Transzendenz. (…) Hier überschreitet das Bewusstsein zum ersten Mal wirklich sich selbst, und das überschreitend Gegebene ist das fremde Ich und Ichbewusstsein.“

Edith Stein wird zum Schluss ihrer Dissertation ausführen, dass „nur wer sich selbst als Person, als sinnvolles Ganzes versteht, (…) andere Personen verstehen“ kann (Edith Stein, Zum Problem der Einfühlung, a.a.O., S. 129).

Dieses sinnvolle Ganze aber, das eröffnet ihr weniger Husserl als der zugleich in Göttingen lehrende Philosoph Max Scheler, ein zum Katholizismus konvertierter Jude, erfahre der Mensch nur als 'homo religiosus'. Religion mache den Menschen erst vollständig zum Menschen. 

In solcher Form der lebendigen Anerkennung Gottes, in dieser fundamentalen Demut, erfahre der Mensch ein Sichverlieren in Gott, das ihn zu einer neuen Auferstehung seines Selbst hin führe.

Edith Stein schreibt dazu in ihrer Lebensgeschichte „Aus dem Leben einer jüdischen Familie“: „Das war meine erste Berührung mit dieser mir bis dahin völlig unbekannten Welt. Sie führte mich noch nicht zum Glauben. Aber sie erschloss mir einen Bereich von 'Phänomenen', an denen ich nun nicht mehr blind vorbeigehen konnte.“ (Zitiert nach: Herbstrith, Das wahre Gesicht, a.a.O., S. 47).

Am Ende ihrer Doktorarbeit fügt sie diese Eindrücke und Erfahrungen zusammen, woraus sich das offene und geöffnete Tor der Gottsuche bereits als erster Schritt ins Gottfinden zeigt: „Einfühlend kann ich Werte erleben und korrelative Schichten meiner Person entdecken, für deren Enthüllung mein originäres Erleben noch keine Gelegenheit geboten hat.“ (Edith Stein, Zum Problem, a.a.O., S. 129).

Dies kann sowohl sich ereignen im Lesen eines fremden Autors, einer fremden Autorin (wie bald Theresia von Avila es im besonderen Maße für sie sein wird), also einer womöglich schon lange verstorbenen Person, der ich, gebrochen und zugänglich durch das von ihr geschriebene Wort, zu tiefster Lebensrelevanz für mein Ganzes mich nahen kann; es kann sich ebenso ereignen in der aufschließenden, erschütternden wie erweiternden Begegnung mit anderen Personen wie den Dingen des Lebens – immer aber vermittelt ist solches an Leibliches, Körperliches gebunden, an in Stein gehauenes-, geschriebenes oder gedrucktes oder atemreich gesprochenes Wort – oder in Stein, Metall oder sonstige Materie gewordene Raumgestalt (vgl. ebd. S. 131 - etwa der Zettel der Frau des Soldaten, ein scheinbar achtloses Papierchen, dessen eingeschriebenes Gebet, ohne Kenntnis der Person, mir durch Mark und Bein gehen kann).

Edith Stein schreibt weiter: „Ich kann selbst ungläubig sein und doch verstehen, dass ein anderer alles, was er an irdischen Gütern besitzt, seinem Glauben opfert. Ich sehe, dass er so handelt und fühle ihm als Motiv seines Handelns ein Wertnehmen ein, dessen Korrelat mir nicht zugänglich ist, und schreibe ihm eine personale Schicht zu, die ich selbst nicht besitze. So gewinne ich einfühlend den Typ des 'homo religiosus', der mir wesensfremd ist, und ich verstehe ihn, obwohl das, was mir dort neu entgegentritt, immer unerfüllt bleiben wird.“ (Ebd.).

Hier wird mehr erfahren, als das „Selbst“ als allein letzte Erkenntnisquelle von Wahrheit; ein solches „selbst“ kann auch Täuschungsquelle werden (vgl. ebd.).

„Wenn wir sie (also das 'Selbst' als alleinige individuelle Erlebnisstruktur; Anm. Markus Roentgen) als Maßstab nehmen, dann sperren wir uns ein ins Gefängnis unserer Eigenart; die andern werden uns zu Rätseln oder, was noch schlimmer ist, wir modeln sie um nach unserem Bilde und fälschen so die historische Wahrheit.“ (Vgl. ebd.).

Am Ende der Doktorarbeit stellt Edith Stein die Frage nach der Echtheit solcher mitgeteilter oder wahrgenommener religiöser Erfahrungen (vgl. ebd. S. 131f.). Die Dissertation wird dies nicht mehr beantworten; aber das Religiöse selbst, die Gottsuche hat Edith Stein unweigerlich neu erfasst und wird von nun an den Zeichen auf der Spur bleiben.

Ein schlichtes Ereignis etwa zieht sie in das unverfügbare Geheimnis ihres tieferen Selbst hinein. Mit einer Freundin besucht sie den Frankfurter Dom. Sie schreibt in ihrer Lebensbeschreibung: „Wir traten für einige Minuten in den Dom, und während wir in ehrfürchtigem Schweigen dort verweilten, kam eine Frau mit ihrem Marktkorb herein und kniete zu kurzem Gebet in einer Bank nieder. In die Synagogen und in die protestantischen Kirchen, die ich besucht hatte, ging man nur zum Gottesdienst. Hier aber kam jemand mitten aus den Werktagsgeschäften in die menschenleere Kirche wie zu einem vertrauten Gespräch. Das habe ich nie vergessen können.“ (Zitiert nach:  Feldmann, Edith Stein, a.a.O., S. 54).

Spiritualität des Gott-Suchens

„Wer die Wahrheit sucht, der sucht Gott, ob es ihm klar ist oder nicht.“ 

( : Edith Stein, Brief Nr. 259 : Dies., Werke IX, Selbstbildnis in Briefen, 2. Teil 1934-1942. Maas & Druten/ Herder-Freiburg i. Br. 1977, S. 102.)

Edith Stein wird der geheimnisvollen Dimension des Gottsuchens als Quelle des Gottfindens die Treue bewahren. Sie weiß (und hütet), dass die letzte Wende zum JA gläubiger Existenz unverfügbar, unmachbar und unableitbar ist. So hat sie auch bohrendes Nachfragen zu ihrem Schritt in den Glauben katholischer Provenienz (selbst gegenüber der sehr guten Freundin Hedwig Conrad-Martius, die  auch philosophische Kollegin ist) immer wieder abgeblockt mit der Antwort „Secretum meum mihi“ (etwa: „Lass mir mein Innerstes, las mir meins, es ist mein Geheimnis!“).

Sehr wohl ist ihr von ihrem weiteren großen Lehrer, Thomas von Aquino, verinnerlicht, dass im Appetit des Gottsuchens schon der Keim des Gottfindens drinnen ist.

Dieses „Im Menschen i s t Suchen nach Gott da“; dies konnte sie ebenso von Augustinus her leiten. Es spirituell zu achten, zu ehren und zu würdigen, und nicht erst und allein den vollständigen Sprung in den Glauben oder noch mehr in die  „Confessio“ einer bestimmten Denomination von Religion oder Konfession (ggf. auch zu achten, ebenso mit Thomas von Aquino, dass die Unmöglichkeit zu glauben auch ein letzter tiefer Gewissensentscheid sein kann, und, dass selbst solches Gewissen als womöglich Irriges, dem vorzuziehen wäre, was nur aus Konvention, Zugehörigkeitsbedürfen, Gedankenlosigkeit oder Kultur Religion mitvollzieht)!

Die Spiritualität der Gottsuche ist gerade in unserer Zeit eine, die das Zeugnis der Edith Stein, in allen Fasern und Stadien ihres Lebens, bedeutend macht! 

So sollen hier noch Worte aus verschiedenen Schriften von ihr versammelt werden, die dieser Suchbewegung Gottes als Erstausdruck der Gottbegegnung als Lebensbegegnung und Selbstbegegnung Ausdruck geben:

„Mein Leben beginnt jeden Morgen neu und endet jeden Abend; Pläne und Absichten darüber hinaus habe ich keine; d.h. es kann natürlich zum Tagewerk gehören vorauszudenken, aber eine 'Sorge' für den kommenden Tag darf es nie sein.“ (Dies.; Unveröffentlichte Manuskripte. Edith-Stein-Archiv Köln C IV, S. 90).

„Es kommt die Mittagsstunde. Erschöpft, zerschlagen kommt man nach Hause. Da warten eventuell neue Anfechtungen! Wieder möchte es gären und stürmen: Empörung, Ärger, Reue. Und noch so viel zu tun bis zum Abend. Muss man nicht sofort weiter? Nein! Nicht, ehe wenigstens ein Augenblick Stille eingetreten ist.“ (Zitiert nach: Edith Stein. Eine große Frau unseres Jahrhunderts. Herder-Bücherei Nr. 3. Freiburg i. Br. 1963, S. 85.).

„Jede Anregung, die den Menschen zur Einkehr bei sich selbst bewegt und auf den Weg zu Gott bringt, ist als Wirkung der Gnade anzusehen, auch wenn dabei natürliche Ereignisse und Beweggründe als Werkzeuge benutzt werden.“ (Edith Stein, Welt und Person. Werke VI. Herder-Verlag. Freiburg i. Br. 1962, S. 43.).

„Der Mensch ist dazu berufen, in seinem Inneren zu leben und sich selbst so in die Hand zu nehmen, wie es nur von hier aus möglich ist; nur von hier aus ist auch die rechte Auseinandersetzung mit der Welt möglich; nur von hier aus kann er den Platz in der Welt finden, der ihm zugedacht ist. Bei all dem durchschaut er sein Innerstes niemals ganz. Es ist ein Geheimnis Gottes, das Er allein entschleiern kann, so weit es Ihm gefällt. Dennoch ist ihm sein Innerstes in die Hand gegeben; er kann in vollkommener Freiheit darüber verfügen, aber er hat auch die Pflicht, es als ein kostbar anvertrautes Gut zu bewahren.“ (Edith Stein, Kreuzeswissenschaft; Werke I. Druten 1983, S. 143).

Musik: Charles Ives, The Unanswered Question (komponiert 1908). SWR Sinfonieorchester Baden-Baden und Freiburg. Ltg. Michael Gielen; ca. 5 Minuten.
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